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Freundliche Kannibalen
Doron Rabinovici untersucht in „Die Außerirdischen“ die Reaktionen auf Aliens

Von Florian Schmid

Was würde passieren, wenn
eines Tages plötzlich Au-
ßerirdische auf der Erde

landen? Diese Vorstellung präfigu-
riert eine immer wiederkehrende
Grundkonstellation im Science-
Fiction-Genre. Im schlimmsten Fall
kann daraus der imperiale Vernich-
tungskrieg durch die Marsianer
werden, wie ihn H. G. Wells schon
1898 in „Krieg der Welten“ in Szene
setzte. Oder ein freundlicher Extra-
terrestrischer versucht, wie in dem
Film „Der Tag, an dem die Erde
stillstand“ globalen Frieden zu stif-
ten. Die Ankunft geheimnisvoller
Aliens spielt nun auch der österrei-
chische Autor Doron Rabinovici in
seinem Roman „Die Außerirdi-
schen“ durch. Wobei der 1961 in Tel
Aviv geborene und heute in Wien le-
bende Rabinovici sich weniger für
die Aliens an sich interessiert als
vielmehr für die Reaktionen der
Menschen auf dieses Ereignis.

Im Zentrum des Romans steht der
Journalist Sol, der bei einem klei-
nen Gastro-Online-Portal arbeitet.
Zusammen mit seiner Frau Astrid

verfolgt er verblüfft die Ankunft der
Außerirdischen. Zu sehen bekommt
die Aliens erst keiner, auch wenn
die Medien eines Abends plötzlich
über nichts anderes mehr berichten.
Die ersten Reaktionen sind vorher-
sehbar: Es kommt zu Panikkäufen
und Ausschreitungen, aber bald be-
ruhigt sich die Lage. Schließlich ge-
ben die Außerirdischen, die überra-
schenderweise aussehen wie Men-
schen, eine Pressekonferenz, auf der
sie erklären, niemandem schaden zu
wollen. Die Aussicht, Teil einer in-
tergalaktischen Gemeinschaft zu
sein, führt bald zu einer boomenden
Wirtschaft. Sogenannte Exobilien
werden gehandelt, potenzielles Ei-
gentum in den Weiten des Welt-
raums. Gesundheit und Frieden für
alle scheinen plötzlich zum Greifen
nahe. Die Sache hat nur einen Ha-
ken: Die Außerirdischen fordern ei-
nige wenige Freiwillige, die ihnen
als Nahrung dienen sollen.

Rabinovici schildert, wie sich die
anfängliche Massenhysterie, medial
kanalisiert, langsam in Begeiste-
rung verwandelt. Sein bildungsbür-
gerlicher, intellektueller Held Sol
steht dem Ganzen skeptisch gegen-
über, auch wenn er selbst bei einem

Sender arbeitet, der Reality-Dokus
und Ausscheidungskämpfe im Stil
einer Big Brother-Show inszeniert,
um Freiwillige für die Außerirdi-
schen zu finden. Trotz des drohen-
den Todes wollen viele „Champs“
werden, wie man die Teilnehmer
dieser Spiele nennt. Aber wer es
nicht ins Finale schafft, wird den
Aliens als Nahrung zur Verfügung
gestellt. Im Lauf der Zeit zweifelt
Sol immer mehr an dem, was er tut.
Als sich dann auch noch Widerstand
regt und es zu Ausschreitungen
kommt, landet Sol als potenzielles
Futter für die Außerirdischen in ei-
nem Internierungslager.

Doron Rabinovici erzählt von ei-
ner plötzlichen krisenhaften Ver-
schiebung der gesellschaftlichen
Verhältnisse. Das lässt sich ebenso
als Allegorie auf eine nachhaltige
politische und wirtschaftliche Krise
wie auf den Vormarsch der neuen
Rechten lesen, die alle bisher gülti-
gen Werte mittels einer absurden
Ideologie über den Haufen werfen
will.

Doron Rabinovici: Die Außerirdi-

schen. Suhrkamp, Berlin, 255 Sei-

ten, 22 Euro.

Befreiung von der Normalität
Tiefgründige Kost: Birgit Vanderbekes Roman „Wer dann noch lachen kann“

Von Günter Keil

Birgit Vanderbeke formuliert
nicht lange oder umständlich
um den heißen Brei herum.

Schon auf der ersten Seite kommt
sie auf den Punkt und spricht ihre
Leser direkt an: „Es gibt nur einen
einzigen Menschen, der für Sie den-
ken und auf Sie aufpassen kann.
Das sind Sie. Und wenn Sie es nicht
können, kann es niemand für Sie.“
Das ist die Kernbotschaft ihres neu-
en, erneut autobiografisch gefärb-
ten Romans „Wer dann noch lachen
kann“. Ganz genau hinschauen,
sich bloß nichts vormachen lassen,
einen eigenen Weg gehen – nur dann
macht das Leben einen Sinn, nur so
lassen sich Katastrophen vermei-
den. Eine Erkenntnis, die Vander-
bekes Alter Ego im Buch schon als
kleines Mädchen gewinnt. Ihr Vater
schlägt sie mit einem Teppichklop-
fer blutig. Ihre Mutter schleppt sie
ständig zu Ärzten und behauptet,
ihre Tochter sei krankhaft über-
reizt. Die Kleine merkt entspre-
chend früh, dass sie Erwachsenen
nicht trauen kann.

Die Erzählerin beobachtet ihre
Umwelt genau, sie hinterfragt und
kommentiert, was sie sieht und er-

lebt. Sie flüchtet – wie Birgit Van-
derbeke selbst im Alter von fünf
Jahren – mit ihren Eltern aus der
DDR in den Westen, ins „Land der
Verheißung“. Der klare, schonungs-
lose Blick des Mädchens offenbart
jedoch auch dort die brutale Wahr-
heit: Überall lodert und brennt es,
in der Familie, bei der Arbeit, auf
der ganzen Welt. Und überall lauern
Widersprüche, Heuchelei und Ge-
waltausbrüche. Also flüchtet die
Erzählerin in Traumwelten, erfin-
det einen Mikrochinesen, der auf ih-
rem kaputten Globus steht und ihre
Sorgen ernst nimmt – im Gegensatz
zu ihrer Mutter: „Ich hätte ihr gern
von den Welten erzählt, in denen ich
lebte, aber sie wollte nichts davon
hören, weil sie erwachsen war und
Wichtigeres zu tun hatte.“ Nur fol-
gerichtig, dass die Tochter später
mit ihren Eltern bricht, dass sie sich
von ihnen löst.

Birgit Vanderbeke erzählt von ei-
ner Befreiung. Von Dogmen, Famili-
en, Systemen. Von der Grausamkeit
der Normalität. Schwere, tiefgrün-
dige Kost im Grunde genommen.
Doch Vanderbeke schreibt so erfri-
schend und gewitzt, so gekonnt ar-
tistisch, dass die teilweise erschüt-
ternden Szenen keine düstere Stim-
mung verbreiten. Vielmehr bilden

sie ein überzeugendes Plädoyer da-
für, sich nicht einschüchtern, einlul-
len oder vereinnahmen zu lassen
und seinen eigenen Kopf zu bewah-
ren, Fragen zu stellen und Unrecht
nicht zu vergessen.

Faszinierend ist darüber hinaus,
welch doppelbödiges Spiel Vander-
beke als Autorin inszeniert. Mehr-
mals stoppt sie die Handlung und
wendet sich direkt an ihre Leser:
„Millionen Kinder sind umgekom-
men, verbrannt, verhungert, ver-
durstet, gefoltert. Millionen sind
auf der Flucht, im Krieg, am Ver-
hungern, auf dem Strich, weil ihre
Eltern nicht mehr auf sie aufpassen
können, und ich erzähle Ihnen, dass
mein Vater mich verdroschen hat.
Hat die nichts Wichtigeres zu sa-
gen?“ Hat sie durchaus. Dieses
Wichtigere steht zwischen den Zei-
len, und es mündet wiederholt in
der Erkenntnis vom Beginn des Bu-
ches: Ganz genau hinschauen, sich
bloß nichts vormachen lassen, einen
eigenen Weg gehen. Das ist es, was
Birgit Vanderbeke und ihre kleine,
starke Heldin gelernt haben. Wie
gut, dass sie beide davon berichten.

Birgit Vanderbeke: Wer dann

noch lachen kann. Piper Verlag,

München, 160 Seiten, 18 Euro.

Birgit Vanderbeke, die als Kind mit ihren Eltern aus der DDR geflohen ist und heute in Südfrankreich lebt. Foto: CC

Das Schweigen der Avatare
Philipp Schönthalers „Vor Anbruch der Morgenröte“

Von Dr. Oliver Pfohlmann

Zu den vielen Straf- und Fol-
terfantasien, die Franz Kaf-
ka in seinem Tagebuch no-

tierte, gehörte auch jene, ein breites
Selchermesser würde „mit mecha-
nischer Regelmäßigkeit ganz dünne
Querschnitte“ von ihm losschnei-
den. Der menschliche Körper als
eine Art Salamistange, von der die
Scheiben beim Zerteilen nur so
wegfliegen: Das ist nahe an dem,
was 80 Jahre nach Kafkas Albtraum
Joseph Paul Jernigan widerfuhr.
Der 1993 in Texas mit Gift im Alter
von 39 Jahren hingerichtete Mörder
hatte seinen, medizinisch gesehen,
perfekten Körper der Forschung
vermacht – ohne zu ahnen, dass die-
se ihn noch im selben Jahr im Rah-
men des „Visible Human Project“
erst tranchieren und dann wieder-
auferstehen lassen würde. In mona-
telanger Feinarbeit zersägten die
Anatomen Jernigans tiefgefrorenen
Leichnam, zerteilten ihn in 1878
Querschnitte; danach scannten sie
die millimeterdünnen Scheiben ein,
setzten die Bilder im Computer wie-
der zusammen und luden die 15 Gi-
gabyte Daten ins damals noch junge
Internet hoch.

Dort kehrte der einst gewaltsam
aus der Gesellschaft Ausgeschlosse-
ne als erster „gläserner Mensch“
scheinbar im Triumph zurück, als
ewiger digitaler Wiedergänger sei-
ner selbst. Als „neuer Adam“ avan-
ciert der Mörder posthum sogar
zum „Modell, an dessen Norm sich
in Zukunft individuelle Besonder-
heiten, Abweichungen und Anoma-
litäten anderer bemessen lassen
können sollen“.

An Jernigans unglaubliche Ge-
schichte wird nun von Philipp
Schönthaler erinnert, in der mit
Kleistscher Präzision und Unerbitt-
lichkeit erzählten Titelgeschichte

„Vor Anbruch der Morgenröte“ sei-
nes neuen Erzählbandes. Ein-
drucksvoll gelingt es dem 1976 in
Stuttgart geborenen, heute in Kon-
stanz lebenden Autor, dem ersten
Menschen, der vollständig digital
durchleuchtet und erfasst wurde,
mit den Mitteln der Literatur seine
Würde zurückzugeben: durch den
Versuch, mit einer möglichst genau-
en, empathisch-erzählerischen Re-
konstruktion von Jernigans Tat
dessen Beweggründe zu erhellen –
etwas, das die Justiz seinerzeit erst
gar nicht versuchte, so Schönthalers
bissiger Erzähler.

Denn bei diesem Versuch offen-
bart sich der Mensch als ewiges Rät-
selwesen, als, mit Georg Büchner
gesprochen, „Abgrund“, woran kein
noch so aufwendiger technologi-
scher Zugriff etwas ändern kann.
Schönthalers Erzählung ist somit
eine literarische Kritik an dem heu-
te herrschenden quantitativen Men-
schenbild, was diesen ebenso pro-
duktiven wie vielseitigen Autor mit
Jonas Lüscher verbindet. Doch an-
ders als bei dem Schweizer Autor
bleiben bei dem deutschen Satzla-
byrinthe à la Kleist und Sebald die
Ausnahme.

Der promovierte Germanist Phi-
lipp Schönthaler bleibt vielmehr,
ähnlich wie sein deutscher Kollege
Thomas von Steinaecker, auch
formal-sprachlich hart an der Ge-
genwart. Text für Text betreibt er
eine sprachlich-satirische Mimikry,
übernimmt und montiert zum Bei-
spiel die Phrasen der Werbung und
Konsumindustrie. Über so etwas
wie eine eigene Sprache verfügen
die gehirngewaschenen Figuren sei-
ner Near-Future-Stories längst
nicht mehr: ob sie nun in einem Blog
über die Konsumabenteuer ihrer
Familie berichten („Der Schweiß
der Sonne“) oder in einem perfekten
Smart Home fröhliches Cocooning
betreiben („Ihre Mikrowelle“) und
dabei zu einem Nachfahren von
Kafkas Wesen in „Der Bau“ werden.

Immer wieder torpedieren in
Schönthalers Geschichten Störun-
gen und Irritationen den restlos
perfektionierten Alltag. Ein Aus-
bruch aus den auf Funktionalität
und Kontrolle getrimmten Syste-
men ist in Schönthalers Stories je-
doch nicht vorgesehen. Mehr Hoff-
nung kommt da schon aus dem Sys-
tem selbst. In „Leben und Dienste“
entwickelt ein Unternehmen empa-
thische Hologramm-Avatare, unter
anderem für den Geschichtsunter-
richt. Nachdem der letzte Holo-
caust-Überlebende längst gestor-
ben ist, soll der in einem Sessel wür-
devoll sitzende Titus, scheinbar
achtzigjährig und gefüttert mit den
Erinnerungen eines KZ-Überleben-
den, den Schülern von morgen von
„seiner Herkunft und Kindheit in
Polen“ erzählen.

Doch verfällt er zur Überra-
schung des Projektleiters jäh in re-
gungsloses Schweigen: Mehr als der
belanglose Satz „Ich möchte jetzt
lieber nicht“ ist dem leblos vor sich
hinstarrenden Avatar nicht zu ent-
locken.

Philipp Schönthaler: Vor Anbruch der

Morgenröte. Erzählungen. Matthes &

Seitz Verlag, Berlin, 213 Seiten,

20 Euro.

Der Autor und Germanist Philipp Schönthaler. Foto: Kathrin Schoenegg
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